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Marmorköpfchen aus Meligu. 

(Hierzu Tafel VI.) 

D e r k l e i n e , nur 0 , 0 6 5 m h o h e Marmorkop f eines bärt igen 
M a n n e s , we lcher au f T a f . V I in V o r d e r - u n d Seitenansicht 
abgebi ldet i s t , w u r d e bereits in diesen Mitthei lungen III S . 
297 von Fur twäng ler k u r z besprochen. W i e dort angegeben, 
s tammt er aus Mel igu , e inem Dorfe der thyreatischen L a n d ­
schaft ( v g l . Curt ius Pe lop . II Ta f . 1 4 ) , und befindet sich jetzt 
in d e m benachbarten Dorfe Hag . J oann i s i m Privatbesitze. 
A u s e inem grossen Bronzenagel , der v o n oben durch den gan­
zen K o p f getrieben i s t , folgert m a n , dass er z u m Aufsetzen 
auf eine Statuette bes t immt war . Der Marmor ist b läu l i ch 
und von derselben Art , w i e er in altspartanischen Reliefs ver­
wendet w i r d . Über den künst ler ischen Charakter bemerkt 
Fur twäng ler , dass er „ s i c h nur durch eine Vergle ichung m i t 
dem Kopfe des Gottes auf dem bekannten Rel ie f von C h r y s a -
p h a (Mitth. II T f . 2 4 ) deut l ich machen lasse, m i t dem er die 
B i l d u n g und Stel lung der A u g e n , Nase, Ohren und die ganze 
Gesichtsanlage gemein h a b e , o b w o h l er styl ist isch etwas 
entwickelter e rsche ine . " Dieser Vergle ich hat seine Berecht i ­
gung in so we i t , a ls dem Kopfe i m A l lgeme inen , etwa i m Ge­
gensatze zu einer att ischen A r b e i t , seine Stel lung angewiesen 
werden sol l . Bei einer e ingehenden Betrachtung w i rd es s ich 
aber da rum h a n d e l n , v i e lmehr das Untersche idende, als das 
Gemeinsame nachzuwe i sen , was dem einen u n d dem andern 
W e r k e e igenthüml ich ist. 

D u r c h die altspartanischen Rel iefs ist unsere Kenntn iss der 
altpeloponnesischen Kuns t bedeutend erweitert worden . In kei ­
nem derselben aber tritt uns das in ihnen herrschende mathe­
matische B i ldungspr inz ip in solcher, m a n darf w o h l sagen , 
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Nacktheit entgegen, als eben in j e n e m Rel ie f von Chrysapha . 
Das Ganze des Reliefs setzt sich zusammen aus mögl ichst geo­
metrisch schematisirten Umrissen und mehreren übereinander 
geschichteten , oder richtiger aus mehreren von aussen nach 
innen vertieften ebenen Flächen von abnehmender Stärke. D i e 
Umrisse s ind j e von der oberen zur nächstfolgenden Schicht 
ganz oder fast senkrecht abgeschnitten und die Vermit te lung 
der so entstehenden Seiten- mit der oberen Fläche ist k a u m 
durch ein M i n i m u m gerundeter Model l i rung, sondern fast n u r 
durch ein Abkanten der durch das Zusammenstossen der bei ­
den Seiten gebildeten Ecken hergestellt. W e g e n der D icke der 
oberen Schicht musste aber diese Behandlungsweise bei der 
Darste l lung des Kopfes versagen. Denn es hätte sich w o h l d ie 
Prof i lansicht desselben als ebene Fläche behande ln , n icht aber 
der Umriss dieses Profi ls b is auf die weit tiefer l iegende u n ­
tere Schicht abschneiden l assen , i ndem hier die ins Prof i l 
gestellte, n icht einfach abgerundete, sondern durch die Nase 
doppel t gegliederte Vorderfläche des Gesichtes eine d u r c h g e ­
bi ldete Model l i rung verlangt haben würde . Diesen Schwier ig ­
keiten glaubte man durch eine B i l d u n g in der Vorderans icht 
begegnen zu k ö n n e n , ohne dabei das e inmal gewähl te P r i n ­
z ip der Sty l i s i rungaufgeben zu müssen . Man suchte die obere 
F läche des Reliefs in der Fläche der Stirn, des Nasenrückens 
und so z ieml ich auch im vorderen Contour des K innes fest ­
zuha l t en , und Hess sich die Seitenflächen der W a n g e n u n d 
die Fläche unter dem K i n n senkrecht von der tiefer l iegenden 
Schicht des Halses a b h e b e n , ohne dass eine der natür l ichen 
R u n d u n g der Form entsprechende Vermi t te lung m i t d e r v o r ­
deren Gesichtsf läche nur versucht wäre. .V ie lmehr l iegt ober­
h a l b der so herausgehobenen Schicht und in verhäl tn issmäss ig 
geringer Vert ie fung unter der F läche der St irn das Gesicht 
f lach nach Ar t einer Maske ausgeschnitten : ein seltenes B e i ­
spiel der Unterordnung natür l icher Formen unter das strenge 
Gesetz architektonischer Sty l i s i rung. 

Hat n u n schon die Verg le ichung eines so lchen Maskenge-
sichles m i t den Formen eines rund ausgearbeiteten Kopfes 
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überhaupt etwas Bedenk l i ches , so w i r d dieselbe auch durch 
die Betrachtung des E inze lnen keineswegs empfoh len . V i e l ­
m e h r treten die flachliegenden, mande l f ö rmig geschnittenen 
u n d stark gegeneinander geneigten A u g e n , der ebenso flach 
eingekerbte M u n d und das l äng l i che , nach unten stark z u ­
gespitzte Gesichtsoval des Rel iefs sogar in einen best immten 
Gegensatz [zu der breiten und gedrungenen An lage des M a r ­
morköp fchens , in dessen Gesicht die unter den emporgezoge-
hen Brauen r u n d geöf fneten , stark umränderten Augen sich 
m i t den weichen und d icken L ippen des schmalen Mundes zu 
e inem in archaischen W e r k e n seltenen Ausdrucke ind iv idue l ­
ler Freundl ichke i t vereinigen. 

E t w a s nähere Berührungspunkte ergeben sich aus d e r V e r -
g le ichung m i t der bekannten spartanischen B a s i s , die au f 
zwei ihrer Seiten je eine männ l i che F i g u r , das eine Ma l in 
f reund l i cher , das andere in fe indl icher Begegnung m i t einer 
we ib l i chen Gestalt zeigt (Ann. dell' Inst. 1861 T f . C; Löschcke 
Dorpater P r o g r a m m von 1879) . Man hat den Styl dieses Mo­
numents wegen einer gewissen Schwere der Verhältnisse und 
unter H i n w e i s u n g darauf , dass Sel inunt von Dor iern gegrün­
det w a r , mi t dem der ältesten sel inuntischen Metopen v e r ­
gleichen w o l l e n , als ob die Stammesangehör igkei t auch für 
den Z u s a m m e n h a n g des Kunsts ty l s no thwend ig maassgebend 
sein müss te ! Sol l Megara in H e l l a s , von w o aus in der 18. 
O l y m p i a d e das sici l ische Megara gegründet w u r d e , d a m a l s 
schon einen megar isch -dor i schen Kunsts ty l nach seiner Colo-
nie exportirt haben , und dieser Sty l dann zwanz ig O l y m p i a ­
den später nach dem von hier aus gegründeten Sel inunt über ­
tragen worden se in? Und w a r auch später der Kunsts ty l in 
Megara, sofern es einen solchen g a b , ein dor i sch -pe loponne -
s i scher? F ü r die E n t w i c k e l u n g der Kuns t ist mindestens 
ebenso w ich t ig , w i e d i e S t a m m e s e i g e n t h ü m l i c h k e i t , der G r u n d 
und B o d e n , auf dem sie e r w ä c h s t ; und so ist für den Sty l 
der sel inunt ischen B i l d w e r k e die Lage der Stadt am w e s t ­
l ichsten E n d e des He l l enen thums , die grosse Ent fernung v o m 
Mutter lande, in V e r b i n d u n g mi t andern Bed ingungen , z. B . 
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der Natur des für den Tempe lbau verfügbaren Materials be ­
s t immend geworden. Das wicht igste Moment bleibt aber i m ­
mer die Sprache, welche die B i ldwerke selbst reden. A n den 
ältesten sel inuntischen Metopen ist das Charakteristische die 
Mode l l i rung der F o r m in ihrer R u n d u n g , welche die Muskeln 
an A r m e n , Schenkeln und W a d e n , dann auch die G l iederung 
der Gelenke sogar bis zum üebermaass hervortreten lässt. I m 
Gegensatze hierzu bewahrt die spartanische Stele die obere 
ebene Fläche ganz eben so, w ie sie den andern spartanischen 
Rel iefs e igenthüml ich ist, und unterscheidet sich von diesen 
nur d a d u r c h , dass diese obere Fläche über die Grundf läche 
des Reliefs sehr stark emporgehoben ist. Zwischen oberer u n d 
unterer Fläche aber fehlt die Vermi l te lung durch eine d u r c h ­
gebildete runde Model l i rung der einzelnen Formen . Z w a r 
s ind die Seitenflächen nicht so scharf abgeschnitten, w ie die 
Schichten insbesondere des Rel iefs von Chrysapha . Aber die 
Kanten der oberen Fläche sind nur etwa in so weit abgerun­
det, w ie es bei einem Flachrel ief verlangt w i r d . Gerade d a ­
durch entsteht der E indruck der Schwere, indem zu dem U m -
riss der eben und breit gehaltenen oberen Fläche die D icke 
der Rel iefschicht gewissermassen h inzuwächst . In diesem 
Mangel an D u r c h b i l d u n g der Seitenfläche ist es al lerdings b e ­
gründet , dass die Köpfe des Reliefs sich zu einer Verg le ichung 
m i t der Vorderansicht des Köpfchens von Mel igu nicht eignen, 
w o h l aber für die Prof i lansicht . Hier tritt uns als ein äusseres 
Zeichen der Verwandtschaf t mi t dem Kopfe der Vorderseite 
des Reliefs der seltene Schnitt des Haares entgegen, das nach 
hinten nicht in einen Schopf gesammel t , sondern ha lb lang 
in gerader , horizontaler Linie abgeschnitten u m den Nacken 
bis senkrecht unter die Ohren herumläuf t . Geme insam ist 
ferner das Kurze , Gedrungene der Gesammtanlage , und w e n n 
auch an dem Köpfchen aus Meligu von dem Halse nur w e n i g 
erhalten i s t , so werden w i r uns doch nach diesen Ansätzen 
das Verhä l ln iss des Kopfes zum Körper in ähnl icher W e i s e 
vorzustel len h a b e n , w ie in den Figuren des Reliefs. U m g e ­
kehrt werden w i r aus der Behand lung des Bartes in dem 
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R u n d k ö p f c h e n die Fo lgerung ziehen d ü r f e n , dass auch der 
K o p f des Rel iefs , wenn n ich t s icher, doch al ler W a h r s c h e i n ­
l ichkeit nach für bärt ig zu halten ist. 

E i n e Gemeinsamke i t der Grundanschauungen ist also u n ­
v e r k e n n b a r ; doch ist zuzugeben, dass die etwas fortgeschrit ­
tenere E n t w i c k e l u n g in dem Köp fchen mehr geeignet ist uns 
über die Natur des Rel iefs a u f z u k l ä r e n , als dass das K ö p f ­
chen durch das Rel ief neues L ichterh ie l te . Zu e inem besseren 
Verständniss werden w i r der Verg le ichung von R u n d w e r k e n 
nicht entbehren können , deren w i r jetzt in Folge der o l y m ­
pischen Entdeckungen bereits eine grössere Re ihe besitzen. 

A n den A n f a n g derselben setzen w i r den Kolossa lkopf aus 
K a l k s t e i n , den man als dem Tempe lb i lde des Heraeon a n g e ­
hör ig betrachtet ( i n der photographischen Pub l i ka t i on über 
O l y m p i a IV T f . 16 u . 17) . D e m Wesen dieses Kopfes en t ­
spr icht es w o h l am m e i s t e n , w e n n w i r ihn den Incunabeln 
der K u n s t zuzählen. Es liegt in diesem W o r t e der Begrif f 
des Unentwicke l ten , und gewiss herrscht in j enem Kopfe kein 
so ausgesprochenes styl ist isches P r i n z i p , wie z . B . trotz des 
entschiedensten Archa i smus in dem Rel ief von Chrysapha . 
Und doch , vergleichen w i r ihn mi t dem noch nicht p u b l i z i r -
t e n , aber durch Abgüsse bekannten archaischen Athenekopf 
von der A k r o p o l i s , so lässt sich ein scharfer Gegensalz der 
künstlerischen Auf fassung n icht verkennen: i m Athenekopf 
ein kräftiges Hervorquel len vollsaft iger Formen von innen 
heraus, ein f leischiger Charakter ; i m Kopfe der Hera ein Be­
tonen der har ten , festen Formen der K n o c h e n , eine gewisse 
Trockenhei t in dem Einkerben und Herausschneiden der Haare, 
der Augenränder , der L ippen . H a n d in Hand dami t geht eine 
prosaische Nüchternheit der Auf fassung , die in der B e h a n d ­
lung des E inze lnen m e h r nach portrai tmässiger I n d i v i d u a -
l i s i rung als nach idealisirender Vera l lgemeinerung der F o r m 
strebt. Nur in der Gesammtanlage zeigen sich die K e i m e des 
peloponnesischen, au f den architektonischen A u f b a u des G a n ­
zen gerichteten B i l dungspr inz ipes , w e n n auch z. B . in der 
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A n f ü g u n g des Obres ein auch sonst in der archaischen Kuns t 
n icht seltenes Ungeschick hervortritt . 

E inen schon wesentl ich veränderten Charakter trägt ein 
weib l iches Köpfchen aus O l y m p i a ( IV Tf . 26 A), frei l ich n icht 
eigentl ich ein R u n d w e r k , sondern die vordere Hälfte eines in 
der A r t eines Antefixes in vol lem Rel ief gearbeiteten Koptes . 
A u c h hier begegnen w i r noch der Tendenz zur I n d i v i d u a -
l i s i rung in M u n d , Augen und Augenbrauen ; aber die Abgren ­
zung der F lächen macht sich schon best immter geltend u n d 
w i rd nur etwas verdunkelt durch gewisse E i g e n t ü m l i c h k e i ­
ten der technischen Herstel lung. W i r besitzen näml i ch nicht 
eigentl ich den Kop f , sondern die ant ike Metal l form, aus we l ­
cher der Abguss genommen ist. Diese selbst mochte über ein 
Model l aus T h o n oder Terracotta gegossen sein, w o b e i d i e Rau ­
heiten und Unebenhei len des Gusses ein Nachbessern und Glät ­
ten nöthig machten. Bei noch mangelhafter Techn ik der Ci-
se l l i rung aber und der Ungewohnthei t , sich in den negativen 
Formen der Matrize zurechtzufinden konnte es leicht gesche­
h e n , dass in den grösseren Flächen die Feinheiten der M o -
de l l i rung verputzt , die Linien in den Tiefen dagegen, die i m 
Ausgusse erhaben erschienen, verschärft wurden . Daraus e r ­
k lärt sich die Scharfkant igkeit in den Löckchen über der 
St irn , des Nasenrückens, der Ränder der Augen und L i p p e n , 
w ä h r e n d z. B . die in ihrer An lage rundl icheren seitwärts 
herabhängenden langen Locken durch Verputzung verwe ich ­
l icht erscheinen. Der Gesammtcharakter ist also noch l a x ­
archaisch. 

Reicher ist unser Material für den streng archaischen Sty l , 
und ich darf hier auf die Aus führung h inweisen , die ich bei 
der Pub l i ka t i on eines im berliner Museum befindl ichen Bronze­
kopfes aus Kythera gegeben h a b e : Arch . Zeitg. 1876, S. 20ff . 
In diesem und dem stylistisch nahe verwandten marmornen 
Kolossalkopfe der V i l l a Ludovis i (Mon. dell'lnst.\ 1) ist an 
d ie Stelle eines mehr ind iv idue l len Suchens und Tastens b e ­
reits ein bes t immtes , durch die Tradi t ion schulmässiger A r * 
beit gereinigtes und gefestigtes System der Formen getreten, 
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welches der Zeit nach etwa auf gleicher Höhe m i t derjenigen 
E n t w i c k l u n g des äginel ischen S t j l s s teh t , die uns in der 
G r u p p e des Westg iebels entgegen tritt. 

W e n n aber in diesen beiden Köpfen das G r u n d p r i n z i p der 
peloponnesischen Kunst in dergesammten Auf fassung derFör -
m e n , das Ausgehen von den mathemat isch architektonischen 
Grund lagen des Schädelbaues, die klare Disposi t ion der F l ä ­
chen , das Unterordnen des seiner Natur nach veränderl icheren 
Detai ls der weicheren Formen des Fleisches und der Haut in 
sehrübere ins t immender W e i s e zur Anschauung gebracht w i r d , 
so erscheint diese enge Verwandtschaf t in e inem noch be­
s t immteren Lichte durch eine Bemerkung A . v . Sallets in der 
Zeitschr. f. N u m i s m . I X S. 141. A u f Grund der Vergle ichung 
archaischer Münzen von Kn idos erklärt er neml i ch den K o p f 
von K y t h e r a für we ib l i ch und erkennt in i h m die dort be ­
sonders hoch verehrte Aphrod i te . Der künstlerische Charakter 
der Formen bietet dafür die beste Bestät igung; denn bei aller 
archaischen Strenge der An lage lässt sich in der Behand lung 
der Ober f l äche , sobald e inma l unsere Au fmerksamke i t au f 
diesen P u n k t gelenkt w i r d , we ib l i che Zartheit u n d W e i c h ­
hei t n icht verkennen. 

U m uns davon zu überzeugen, ist nichts geeigneter, als die 
Verg le ichung eines sty lverwandten Bronzekopfes des Zeus aus 
O l y m p i a ( I I I T f . 2 2 ) , der uns den Gegensatz männl icher F o r ­
men n icht etwa nur durch seine Bärt igkeit , sondern in seiner 
gesammten An lage und D u r c h b i l d u n g lebendig vor Augen 
stellt. D i e Betonung des Knochenbau es, die schon an den w e i b ­
l ichen Köpfen hervorgehoben werden musste,tritt hier in ver­
stärktem Maasse hervor : al le über dem Gerüste desselben sich 
ausbreitenden Formen s ind knapper und magerer geha l t en ; 
die Umrisse des St i rnknochens , der Augenl ieder und des 
Mundes sind härter und schärfer geschnitten. Selbst der Bart , 
we lcher den unteren The i l des Gesichtes bedeckt, scheint n icht 
bes t immt die Formen desselben zu v e r h ü l l e n , sondern v i e l ­
m e h r den strengen und herben Bau des K innes und der K i n n ­
lade nur noch schärfer zu b e t o n e n . - Ü b e r h a u p t verdient d i e -
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s e r K o p f in der Re ihe der peloponnesischen Arbeiten besondere 
Beachtung. W i r fühlen uns angezogen durch die feine Cisel-« 
l i r ung des leicht gewellten Haares , durch die Sauberkeit in 
der Ausarbei tung der in zwei Re ihen die Stirn umkränzenden 
schneckenförmigen Löckchen ; w i r werden fast überrascht 
durch die Eleganz in der A n o r d n u n g und Durchb i l dung der 
den Haarschopf umschl ingenden Bänder . Der Zuschnit t des 
Bartes erinnert uns sogar an die vollendetste der äginetischen 
Statuen, den Sterbenden in der Ecke des Ostgiebels. Gerade 
dieser Vergleich aber kann uns bei näherer Betrachtung lehren, 
dass der feine dekorative Sinn des Künst lers w o h l im Stande 
i s t , uns über das Maass des Verständnisses der organischen 
Formen einigermassen zu täuschen. W i e bei den weniger ent­
wickelten Köpfen des äginetischen Westgiebels neml ich über ­
spannt der R a n d des St irnknochens die beiden Augen n icht 
in einem einheit l ichen flachen B o g e n , sondern er senkt s ich 
v o n beiden Seiten gegen die W u r z e l der Nase herab , we lche 
dadurch in ihrer Länge nicht unwesent l ich geschmälert w i r d . 
D i e inneren Augenwinke l aber s ind nicht scharf in die durch 
St irnknochen und Nasenbein gebildeten Ecken h ine in - , sondern 
stark nach unten, bis gegen die Mitte des Nasenbeins h e r a b ­
gerückt , so dass das Auge, indem der Umr iss des oberen L i e ­
des mi t dem des Oberaugenhöhlenrandes fast paral lel ver läuft , 
z ieml ich niedr ig gestellt ersche int , und dadurch w i e d e r u m 
die A u s d e h n u n g der W a n g e n eine Verkürzung erleidet. N e h ­
men w i r dazu die schon erwähnte knappe Anlage von K i n n 
und K i n n l a d e , so e r g i e b t s i c h , dass das Gesicht in seinen 
D imens ionen von oben nach unten etwas zusammengedrückt 
und umgekehrt wieder in seinem Querdurchschni t t zu breit 
erscheint. Es erhält dadurch einen etwas maskenartigen Cha­
rakter, der einigermassen an den K o p f des Rel iefs von Chry -
sapha erinnern k a n n , sich indessen weniger füh lbar m a c h t , 
we i l die Flächen der Vorderansicht sich mi t denen des P r o ­
fils in abgerundeter plastischer Model l i rung verbinden und in, 
der Breite dieser letzeren ihre organische Ergänzung f inden. 

Er innern w i r uns jetzt an den ältesten H e r a - u n d an den 
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aus einer Metal l form genommenen Hochre l ie fkopf , so erkennen 
w i r le icht , dass in dem Zeuskopfe das Stad ium einer l a x - a r -
ehaischen Formenbehand lung nicht nur überwunden ist, son­
dern dass sich sogar eine starke Reaction gegen dieselbe 
gel lend macht . Sie beruht zu e inem nicht geringen The i le au f 
den Fortschritten der Bronzetechnik . Die Erkenntn iss der 
Natur dieses Materials führte den Künst ler zunächst au f j ene 
saubere dekorat ive D u r c h b i l d u n g des E inze lnen ,n icht weniger 
aber auch auf die knappe und magere Behand lung aller For ­
m e n , we lche sich mit e inem best immten Bewusstsein gegen 
alles Uns ichere ,We iche und Verschwommene , w i e gegen alles 
Ueberschüssige einer laxen Auf fassung richtet. So repräsen-
tirt der Zeuskopf die Stufe eines strengen Archa i smus in einer 
zu einseitigen Tendenz a u f {T^VöTTI? und awco'k-h, der gegen­
über die beiden Frauenköpfe aus Ky lhe ra und in der V i l l a 
Ludov i s i durch die Mi lderung der Einseit igkeit und die A u s ­
g le i chung der Gegensätze bereits wieder einen Fortschritt be ­
ze ichnen. A m Zeustypus selbst lässt sich ein ähnl icher Prozess 
wenigstens in der An lage eines Terracottenkopfes aus O l y m ­
p ia ( I V T f . 26 ß ) verfolgen, wenn auch die Verwi t terung der 
Oberf läche ein Urthei l über die A u s f ü h r u n g i m Einzelnen 
n icht gestattet. 

Dass sich an der bekannten Bronzeslatue aus P i o m b i n o i m 
Louvre (jetzt in vortreffl icher A b b i l d u n g bei Rayet miete T f . 
2 9 ) und an dem Bronzekopfe eines Jüng l i ngs aus Hercu lanum 
(Mon.deW Inst. 1 X 1 8 ) die Ansätze von weiteren E n t w i c k l u n ­
gen bemerken lassen, m a g hier nur kurz berührt werden. 

W i r kehren jetzt zu d e m Marmorköpfchen von Meligu z u ­
r ü c k , dessen Beur the i lung trotz der zur Vergle ichung h e r ­
beigezogenen Monumente noch i m m e r manchen Schwier igkei ­
ten unterworfen bleibt . E i n e Marmorarbei t von so k le inen 
D imens ionen gestattet in keiner We i se eine so feine D u r c h ­
b i l d u n g , w ie etwa verhältnissmässig ein K o p f in Lebensgrösse 
aus dem gleichen Material oder selbst eine weit k leinere 
Bronze. Nicht m inder schwier ig erscheint es, bei einem isolir-
ten, v o m Körper losgelösten Köpfchen einen sicheren Maass -
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stab zu gewinnen , ob gewisse Unvol lkoramenhei ten au f Rech­
n u n g eines Mangels an Vers tändn i s s , einer h a n d w e r k s -
mässigen A u s f u h r u n g , oder n icht v ie lmehr einer gewissen 
Sorglosigkeit und Flüchtigkeit zu setzen s ind , die eben in der 
K le inhe i t oder vielleicht in dem untergeordneten Zwecke des 
Ganzen eine gewisse Entschu ld igung finden könnte. So s ind 
an dem Köpfchen von Mel igu jedenfa l ls die Ohren in ihrer 
zu hohen Stel lung durchaus verfehlt und in der A u s f ü h r u n g 
ganz vernachläss igt ; und dennoch würde es a l lem Ansche in 
nach i r r r igse in , diesen P u n k t besonders zu betonen und etwa 
z u m Ausgangspunkte für die Beurthei lung des Ganzen zu 
wäh len . Richt iger w i rd es sein, uns daran zu er innern, dass 
das Köpfchen mit der spartanischen Hochreliefstele das Kurze , 
Gedrungene der Gesammtan lage , etwas Ueberschüssiges in 
dem V o l u m e n des Ganzen gemein hat. Zu dieser Schwere, 
d ie w i r n icht mi t der schwel lenden Fül le z. B . des alten Athene­
kopfes von der Akropo l i s verwechseln d ü r f e n , tritt das b e ­
sondere P r i n z i p der Sty l i s i rung, welches die Hauptmassen in 
grösseren Flächen zusammenzuha l ten bestrebt i s t , in einen 
gewissen Gegensatz. A n d e n spartanischen Flachreliefs spricht 
s ich dieses P r inz ip in einem knappen und scharfen Beschnei­
den der Massen in ihren Umrissen aus. A n dem Köpfchen soll 
d ie natür l iche R u n d u n g des Schädels in der breiten und ge ­
ebneten Vorderf läche der S'Jrn und in den rechtwinkel ig a b ­
fal lenden Seitenflächen von Stirn und W a n g e n einem quadra-
ten Schema angenähert w e r d e n , aber nicht w i e e twa bei e i ­
nem runden Holzs tamme durch Behauen der vier Se i t en , 
sondern w i e durch Zusammendrücken o d e r - p r e s s e n eines 
runden elastischen Körpers . Eben so scheint das Gesicht in 
der Vorderansicht annähernd in den R a h m e n eines Vierecks 
eingefügt, welches durch die viel zu hoch stehenden Ohren 
u n d die zu tief herabgerückten Ecken der K inn laden mark i r t 
u n d oben durch die flache Bogenl in ie des ungescbeileiten Haa­
res, unten durch das k u r z e , breit nach oben gedrückte K i n n 
begrenzt w i r d . Diesem Bau entsprechend verschwinden in der 
Prof i lans icht die Formen der Vorderseite fast ganz in d«,r 
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Verkürzung , w ä h r en d in dem w e n i g hoch gewölbten Schädel 
u n d in der geringen G l iederung des Nackens sich w iederum 
die Tendenz zu quadrat ischer B i l d u n g geltend macht . 

So tritt dieser K o p f nach seinen al lgemeinen Verhältnissen 
in einen scharfen Gegensatz zu d e m bronzenen Zeuskopfe von 
O l y m p i a . Zu e inem n icht geringen Thei le m a g derselbe au f 
die Verschiedenheit des Materials zurückgeführt werden. 
Man möchte b e h a u p t e n , a m Marmor sei von dem Stoffe 
mögl ichst w e n i g , nur das Nothwendigste weggeschnitten 
w o r d e n , u m d ie Formen ans L icht treten zu lassen, bei der 
Bronze habe es sich d a r u m g e h a n d e l t , durch das schärfste 
A u s - u n d Abarbe i ten die F o r m e n auf das knappste Maass zu 
beschränken. I m M a r m o r finden w i r statt der raffinirten Stirn-
löckchen eine wuls t ige , ungegliederte Masse ; das Haar selbst 
ist nur m i t dem Spitzeisen bearbeitet , als sollte es erst für 
eine durchgeführtere B e h a n d l n n g vorbereitet werden . D ie 
Augenbrauen hat man in brei tem und vo l lem Rel ief stehen 
l a s s e n ; der Augapfe l tritt gerundet hervor und ist von dicken 
Augenl iedern stark umränder t . A u c h der M u n d zeigt statt 
streng geschlossener v i e lmehr weiche und gerundete L ippen . 
Und dennoch lässt sich trotz dieser tastbaren Verschiedenhei ­
ten eine ebenso grosse Verwandtschaf t nicht ab leugnen. Sie 
zeigt sich n icht nur in der a l lgemeinen architektonischen A u f ­
fassung der F lächen , in der f lachen Anlage und der scharfen 
oberen Begrenzung des Backenbartes , in dem üeberfa l len des 
Schnurbartes über dense lben , sondern auch in den Formen 
des eigentl ichen An t l i t zes , nament l ich in der A r t , w i e der 
Mund sich in die Flächen zwischen W a n g e n und K inn e i n ­
setzt, au f der es b e r u h t , dass in beiden Köpfen der untere 
The i l des Gesichtes etwas zusammengedrückt erscheint. 

Frei l ich tritt d a r i n , w ie hier jede einzelne F o r m für s ich 
entwickelt ist, wieder ein Gegensatz anderer Ar t hervor . Der 
K o p f des Zeus ist ein Gö t te rkop f : n icht das vollendete Ideal 
des Zeus , aber doch ein Kop f ,der n icht einfach der W i r k l i c h ­
keit nachgebi ldet , sondern nach einer dem Künst ler vorschwe­
benden Vorste l lung in gewissen für das B i ld des Gottes a l l -
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gemein gült igen typischen Formen frei gestaltet worden ist. 
In dem Marmorköpfchen wird n iemand das B i ld eines Gottes 
suchen, schwerl ich auch nur eine Darste l lung aus der Heroen -
we i t voraussetzen. Es mag einem Weihgeschenke angehören, 
bei dem beabsichtigt w a r , das B i ld einer wirk l ichen Person 
nach ihrer indiv iduel len Ersche inung im Marmor w iederzu ­
geben. V o n einem Por t ra i t im höheren Sinne mochte ein solches 
B i l d eben so weit entfernt sein, wie der Zeuskopf von einem 
w i rk l i chen Götterideale. Nicht zu verkennen aber i s t , dass 
der Bl ick des A u g e s , d e r , wenn die Ungleichmässigkeit der 
Corrosion des Augapfels i m Gypsabgusse nicht täuscht, durch 
B e m a l u n g der Iris noch best immter fixirt w a r , die f r e u n d ­
l ichen Züge des Mundes und seiner Umgebung , die be im Na­
senflügel beginnende Fa l tung d e r W a n g e n in demselben Maasse 
ind iv idue l l behandelt s ind , wie beim Zeuskopfe das Typ i sche 
der Auf fassung vorwaltet. In diesem verhältnissmässig g e l u n ­
genen Ausdrucke persönlichenCharakters ist es auch begründet , 
dass der K o p f bei längerer Betrachtung nicht verliert, sondern 
durch sein freundl iches Naturell eine gewisse A n z i e h u n g auf 
den Beschauer auszuüben i m Stande ist. W i r gewinnen d ie 
Ueberzeugung, dass der Künst ler sich von e inem best immten 
Bewusstsein dessen leiten liess, w a s er darzustellen i m Sinne 
ha t te , dass w i r also w o h l von einer gewissen Derbhei t der 
A u s f ü h r u n g sprechen dürfen, n icht aber von einer rein hand -
werksmäss igen Behand lung , der ein künstlerischer Charakter 
n icht innewohne . 

Ueberbl icken w i r schliesslich noch e inmal das gesammte 
M a t e r i a l , welches w i r der Erörterung unterzogen, so hat es 
uns gedient, die stylistische E n t w i c k l u n g in der Darste l lung 
des menschl ichen Kopfes innerha lb der Grenzen einer einzel­
nen , der peloponnesischen Schule von laxen Anfängen bis zur 
mitt leren Stufe des Archa i smus zu verfolgen, wobei sich a u s ­
serdem ergab, dass diese En tw icke lung h ins icht l ich der O b -
jecte der Darste l lung sich nach zwei verschiedenen Zielen 
bewegte. In dem Kopfe der o lympischen H e r a , w ie w i r v o r -
ausssetzen dür fen , einem der von Pausanias V 1 6 , 1 als&rcXS 
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bezeichneten tpyx, vermochte sich der Künst ler von einfacher 
N a c h a h m u n g der Natur noch n icht l o szumachen : ein n ü c h ­
tern realistischer G r u n d z u g geht durch die ganze Arbeit . Schon 
in dem aus einer Metal l form genommenen Hochrel iefkopfe 
veral lgemeinern sich d ie Formen durch Unterdrückung e i n ­
zelner realistischer Züge. Aber erst in dem bronzenen Zeus ­
kopfe gelangt eine streng typische Auf fassung der Formen 
innerha lb der Grenzen eines ausgeprägten A r c h a i s m u s zum 
D u r c h b r u c h . Sie entwickel t sich sodann in der durch diese 
Grund lage gegebenen R i c h t u n g zu einem gemilderten A r ­
cha i smus in dem Terracottakopfe des Zeus, dem Marmorkopfe 
in V i l l a L u d o v i s i , dem bronzenen von Ky thera bis zu dem 
Apo l l o i m Louvre . A u f etwa gleicher styl istischer Lin ie mi t 
dem bronzenen Zeuskopfe steht das Köpfchen von Mel igu, nur 
dass h ier im Gegensatz zu dem typischen das schon in der 
Hera vorhandene ind iv idue l l porlraitmässige E lement wieder 
stärker betont und zu bewusster und selbstständiger Ge l tung 
erhoben w i r d . D ie weitere D u r c h b i l d u n g desselben liegt in 
d e m bronzenen Jüng l ingskop fe aus Hercu lanum vor. D a j e ­
doch eine directe Verg le ichung durch die Verschiedenheit des 
Materials und nicht weniger des Lebensalters der dargestel l ­
ten Person erschwert w i r d , so m a g hier zum Schluss noch auf 
e in Marmorwerk , einen fast lebensgrossen Portra i tkopf aus 
O l y m p i a (V T f . 18 u. 1 9 ) verwiesen werden, dessen anfangs 
versuchte Bez iehung au f den von Pausanias (V I 17 ,5 ) e r ­
wähnten Eperastos a l lerd ings bereits wieder aufgegeben ist. 
Vergleichen w i r den A u s d r u c k von Freundl ichke i t in der U m ­
gebung des Mundes u n d selbst darüber h inaus , der für den 
einen w i e den andern M a r m o r k o p f so charakteristisch ist, so 
möchte man von einer Fami l i enähn l i chke i t sprechen, welche 
vorauszusetzen doch aller G r u n d fehlt . Um so mehr werden 
w i r auf eine nahe künst ler ische Verwandtschaf t schliessen 
m ü s s e n ; und in der Tha t erklären sich die E i g e n t ü m l i c h ­
keiten des angebl ichen Eperastoskopfes am einfachsten durch 
die A n n a h m e , dass in i h m die Anschauungen , welche in d e m 
Köpfchen von Meligu erst in il jren Grundlagen gegeben s ind , 
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au f eine höhere Stufe der A u s b i l d u n g gehoben erscheinen, w i e 
sie sich ihei ls bei einer A u s f ü h r u n g in grösserem Maassslabe 
u n d noch mehr bei e inem in gleicher R i c h t u n g vorschreiten­
den Verständniss mi t einer inneren Nothwendigke i t ergeben 
musste. 

So bewegt sich die peloponnesische Kuns t von gleichen 
Grund lagen ausgehend auf neben einander laufenden W e g e n 
dem doppelten Ziele z u , vom Typ ischen z u m Ideal und von 
einer indiv iduel len Auf fassung zu wirk l i cher Portra i tb i ldung 
vorzudr ingen . Noch vor weniger als einem Jahrzehnt wäre es 
unmög l i ch gewesen, den Nachweis einer solchen Entwicke lung 
auch nur ernsthaft ins Auge zu fassen. W e n n es jetzt ge lun ­
gen i s t , sie wenigstens in ihren wesentl ichsten Grundzügen 
festzustellen , so werden w i r dabei nicht vergessen dürfen , 
we lche Bedeutung im Zusammenhange einer systematischen 
Untersuchung auch so unscheinbare Arbeiten gew innen , w ie 
das Köpfchen von Mel igu, das den Ausgangspunkt der vorste­
henden Erörterungen bildete. 

München. 
H . B R Ü N N . 




